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$rt bec Slntiti, e junge, unb b'tepint; e gteete bo ©rîjilfrop,
(ploe I)ciig b'£irtin gfjaifge, fie bie ïjaig er gfleetet unb gfetpärmt alê.

„So?" I)et b'grau Spang gfait, fönt'S banggfiar fir bie SBilepig.

,,$o, unb berno gue ber »irêpfpfe pmmer gmeplig no gppïei —

§ippli bo iketoegapifiengel, aigetlig îtammer bär tBIueme

Slnberft gfait, toit! fi fo gmain ifdj — item, bie £ippli I)änb ifcptteret,
ittfie ©larinett, gang fpai, guer pile iBirêtpbepfpfe
töalb berno ifc£) ber ^olunber bra to, ft) fTOatï pmmer uuêbopt,
©cple'pije. gmadjt uu§ em uuêgpêlie £>oIg mit piligem ?Jfer.

S'3tl)fte pmmer g'erfdjt taut — ber ©fcptagg parti noo uff ber gunge

Unb fi berno alê Kugele mit eine ©täggli alê ©iepfel
@labe=n=uttb feft in bie I)oI)Ii £>anb ijnegjagt, afg e§ glepft Iget —

SRätxggmopI au grab no gang gpeertg ioetj boo... 'ê ifdj bod) alë

fepen gfi,

©cpeen nit guem ©aage bor gpte, ioomer alê S3ueBe=n=im griejopr
Sert an ber iôirê gfi finbl

„g finb, fogac borent gopr no,

gfcp'ë gang erbräglig gfi in bäm Säbe, toil! bä fo entfestig
Krieg noprtig gfi ifcp, too Slim fafcEjt tran! unb berruggt macpt..."

,,®ue mer jep nit ©pintifiere=n=mib bringg mer änblig ®p Kaffi,"
§et b'grau töpfang bo ipre SJÎa ermahnt — unb fo I)ct er

Siiipterë np gfait rrtep fir pte=n=unb ftill nur ft) S3iilc£)ïaffi glefflet.
£)omintf ÎDiiitter.

Bom ^aitbsr bor Biitjno unb tfjratt xffjtjjtfjim Mfori
SSon SUepanber bon ©leidptuDtufpurm.

Su unferet 9Mt, bie bieten ernüdjtert unb entgaubert Mnït, gibt e»

nod) eine «Stätte beg 2Jtärd)eng. SMtmärdjen toerben ba ergätilt, foldje bon
Beute, bon geftern, bon SaBxIpmberten Bern ja bon SaBrtaufenben Ber. ©erat
toanberten nidjt im Sauf ber allerleBten Seit bie ©efdppfe be§ 3tfcf)t)to§ unb
(Suripibeg in einiger Sttgenb über bie 33üt)ne?

©efcEieBniffe fcfjenït unS bag füjeatcx, bie nie unb nimmer gefdjeBen finb
unb bod)' lebenbiger, bod) tnaBrer erfdjeinen alg alteg toir!lic| ©efd)et)ene,
berat in iBnen tnoBnt feft gufantmengegogen, gur Duinteffeng berbidjtet, bag

innige Stetoufftfein beg Sefieng. Sene Sretter leBren ben QufammenBang
alten SeinS, greifbar unb laut, ©etnaltfam toirb bie gerffüitterte 3tufmer!=
famïeit gefaxt, träftig begipratgen.

®ie Scanner, betten je bie äKadjt in £>anb gegeben mar, ftanben nie*
malg bem Sweater gleidjflültig gegenüber. Gsg mürbe entmeber alg Stätte
ber Stnbadjt ober alg bag £>aug ber Sünbe angefelpn. Sn SBaïegffieareg
Sturm ift bag Stbfdjiebgmort beg Qaubererg ^rofbero an bie ©elfter, bie

ibm bienftbar maren, eigentümlidj gebeutet morben. SBateffeare foil fid)
felbft unb fein Sdfeiben Pom SüBnengauber gemeint Baten, otg er ijkofbeto
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In der Antiki, e junge, und d'>syrinx e Fleete vo Schilfrohr,
Chloe haig d'Hirtin ghaisze, sir die haig er gfleetet und gschwärmt als.

„So?" het d'Frau Byfang gsait, schhnt's danggbar fir die Bilehrig.

„Jo, und derno zue der Birspfyffe Hämmer gwehnlig no ghipplet —

Hippli vo «eewezahnstengel, aigetlig Hämmer dar Blueme

Änderst gsait, will si so gmain isch — item, die Hippli händ tschätteret,

Wie Glarinett, ganz fyni, zuer Halle Birswydepfyffe
Bald derno isch der Holunder dra to, sh Mark Hämmer ausbohrt,

Schlehbixe. gmacht uus em uusgheelte Holz mit hailigem ?s>ser.

D'Nyste Hämmer z'erscht kaut — der Gschmagg Hani noo uff der Zunge

Und si derno als Kugele mit eme Stäggli als Stepsei
Glade-n-und fest in die hohli Hand Hnegjagt, atz es glepft het —

Mänggmohl au grad no ganz gheerig weh doo... 's isch doch als
scheen gsi,

Scheen nit zuem Saage vor Zyte, ivomer als Buebe-n-im Friejohr
Dert an der Birs gsi sind!

„I find, sogar vorem Johr no,

Jsch's ganz erdräglig gsi in däm Läbe, will dä so entsetzlig

Krieg nohnig gsi isch, wo Aim fascht krank und verruggt macht..."

„Due mer setz nit Spintisiere-n-und dringg mer ändlig Dh Kafsi,"
Het d'Frau Byfang do ihre Ma ermahnt — und so her er

Wyters nyt gsait meh sir hite-n-und still nur sh Milchkasfi glesflet.
Dominik Müller.

Vom Zauber der Bühne und ihrem ethischen Wert.
Von Alexander von Gleichen-Rutzwurm.

In unserer Welt, die vielen ernüchtert und entzaubert dünkt, gibt es

noch eine Stätte des Märchens. Weltmärchen werden da erzählt, solche von
heute, von gestern, von Jahrhunderten her, ja von Jahrtausenden her. Denn
wanderten nicht im Lauf der allerletzten Zeit die Geschöpfe des Äschylos und

Euripides in ewiger Jugend über die Bühne?
Geschehnisse schenkt uns das Theater, die nie und nimmer geschehen sind

und doch lebendiger, doch wahrer erscheinen als alles wirklich Geschehene,

denn in ihnen wohnt fest zusammengezogen, zur Quintessenz verdichtet, das

innige Bewußtsein des Lebens. Jene Bretter lehren den Zusammenhang
allen Seins, greifbar und laut. Gewaltsam wird die zersplitterte Aufmerk-
samkeit gefaßt, kräftig bezwungen.

Die Männer, denen je die Macht in Hand gegeben war, standen nie-
mals dem Theater gleichgültig gegenüber. Es wurde entweder als Stätte
der Andacht oder als das Haus der Sünde angesehen. In Shakesspeares
Sturm ist das Abschiedswort des Zauberers Prospéra an die Geister, die

ihm dienstbar waren, eigentümlich gedeutet worden. Shakespeare soll sich

selbst und sein Scheiden vom Bühnenzauber gemeint haben, als er Prospero



— 336 —

toepmutSbotï baS SBunberbucp betfenïen läßt unb bet tperrfdjaft über bic
@ei)ter entfagen.

©et Süpne Qaubet gebietet ja audj einem eigentümticpen ©eifterreidj
.— bont garteften, tuftigften ©efpenft bis pinab gum niebrigften, tjepem
gebotenen Ungeheuer. jfepïfte Segeifterung, potbefte Siebe ïann biefer
Qauber in bie Seele fertïen, abet et ïann aucf) bie fdjtimmften Xtnpotbe
toecten, bie opne ^lucf) bie Sippen nidjt öffnen mögen.

©arum bie toiberfprucpSboïïe Setoettung ber Scpaubüpne bon ipren 2ln=
fangen bis pente.

llnb bet IftüdEblicf auf biefeê SerpättniS ift in bet ©egentoart befonberS
leptreidj unb toieptig, toeil biete, toeitgegogene Steife bon Sîenfcpen, jeigt
mept al§ je, an biefer (Stätte ©tpebung fuepen.

SicptS ift tüptenbet at£ bie teibenfepafttidje Eingabe gegenübet beut
Süpnengaubet in ben betfdjiebenften Setufëïlaffen. ©et Heine Beamte, bet
bie SBocpe lang nicptS als Süöpternpeit im Sureau unb gu ipaufe genoffen,
flüeptet Sonntag» in bie fd)öne Sßett be» SdjeinS. ©t gept inS ©peater,
nadpnittagS unb abenbS tuiebet. ©t genießt toopl eine giemlicp peterogenc
Stonft: SacpmittagS ettoa Sauft in ber billigen Maffiïerborftelïung unb
abenbS bie luftige Sßittoe. ®ocp toie .mit ein foteper Sîann treupergig bet=
fidjerte: „®aS ©peater tut palt toopt." Sei Scpnee, bei Sturm, bei Segen
pött bot bet ©peaterïaffe in SDtüncpen bet atme Stubent, bet junge SotïS=
föpulteprer bie gange Sacpt Sßacpe — id) fage, bie gange, lange SBinternacpt
bis gut grauen Storgenftunbe, um einen Slap für ben Sibelungenting gu
erobern, fpertlidje, peilige Segeifterung, bie nur jugenbtiepe SItmut ïennt!
Skipebolfe Slugenblide Jajenït fie beiu llnbemittetten, toäptenb bet Seiepe
mübe täcpett unb niemals ipte tounberbaten ©tönen toeint. fgcp erinnere
miep eineS SetufSmobellS, baS ben gangen ©ag, um Srot gu betbienen, in
ben müpfamften Stellungen ben SJMetn ftanb. ©ann aber partie eS nod)
ftunbentang bot bet ©peaterïaffe, um einen Stepptap für ben anbetn ©ag
gu ïaufen. Sur toer fotäpe Steine fjüge auS beut Seben ïennt, ift fiep bet
betten ©ragtoeite be» ©peatetS betoußt.

©S ift ein ted)t übertriebener SeffinriêmuS, ben Siebetgang bon ®unft
unb ©efcpmacï fo gang im allgemeinen gu bejammern, ©et naiben gteubc
eineS fept großen ©eitS be» S"5Kï"mS feptiept fitp bie naibe gteube bietet
eprlicp begeifterter Scpaufpielet an. StBiebiel Siebe, loiebiet Eingabe in biefem
feptoeren Setuf, mo baS Spiet butcpauS ïein Spiet, fonbetn ein unabtäffigeS
Singen, eine SInfpannung pöcpfter Gräfte bebeutet, eine bet grofjen Arbeiten
im ©ienfte bet SSenfcppeit! Stltmäpticp, toenn audp.nodp in geringem ©rabe,
toirb fogar bem Saien biefeS Serbienft betoujjt.

Srot unb Spiele! 2Bit braitd)en beibeS, um an Seib unb Seele
Icbenbig gu bleiben. SBie aber fotten unb bi'ttfen foldje Spiele fein? $ft pier
eine SebenSmittelïontroïïe mögtiep unb toiinfdjenStoett? Sei biefem SuSbtuc!
„Kontrolle" gittern toit für unfere moberne greipeit, als gälte eS ettoa
Qenfutguftänbe gutücfgubringen, toie fie beftanben, at» ber alte Saube in
2Bien baS Surgtpeater übernapm unb fid) bie SHaffiïet poffiertiepe Sefd)nei=
bungen gefallen ließen, ©et Slutor fott fid) nidjt bot einem altmobifcpen
Qertfor, nid)t bot einet böStoiüigen ®ritiï gu fdjeuen paben. ©t foil beben
bot bem eigenen fitnftlerijcpen ©etoiffen, baS jeber Sipaffenbe befiigt unb nur
mit SoppiSmen gut Supe bringt, ©t muff bem Sufitiïum niept ftpmeicpeln,
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Wehmutsvoll das Wunderbuch versenken läßt und der Herrschaft über die
Geister entsagen.

Der Bühne Zauber gebietet sa auch einem eigentümlichen Geisterreich
,— vom zartesten, lustigsten Gespenst bis hinab zum niedrigsten, hexen-
geborenen Ungeheuer. Hehrste Begeisterung, holdeste Liebe kann dieser
Zauber in die Seele senken, aber er kann auch die schlimmsten Unholde
wecken, die ohne Fluch die Lippen nicht öffnen mögen.

Darum die widerspruchsvolle Bewertung der Schaubühne von ihren An-
fangen bis heute.

Und der Rückblick auf dieses Verhältnis ist in der Gegenwart besonders
lehrreich und wichtig, weil viele, weitgezogene Kreise von Menschen, jetzt
mehr als je, an dieser Stätte Erhebung suchen.

Nichts ist rührender als die leidenschaftliche Hingabe gegenüber dem
Vühnenzauber in den verschiedensten Berufsklassen. Der kleine Beamte, der
die Woche lang nichts als Nüchternheit im Bureau und zu Hause genossen,
flüchtet Sonntags in die schöne Welt des Scheins. Er geht ins Theater,
nachmittags und abends wieder. Er genießt Wohl eine ziemlich heterogene
Kunst: Nachmittags etwa Faust in der billigen Klassikervorstellung und
abends die lustige Witwe. Doch wie mir ein solcher Mann treuherzig ver-
sicherte: „Das Theater tut halt Wohl." Bei Schnee, bei Sturm, bei Regen
hält vor der Theaterkasse in München der arme Student, der junge Volks-
schullehrer die ganze Nacht Wache — ich sage, die ganze, lange Winternacht
bis zur grauen Morgenstunde, um einen Platz für den Nibelungenring zu
erobern. Herrliche, heilige Begeisterung, die nur jugendliche Armut kennt!
Weihevolle Augenblicke schenkt sie dem Unbemittelten, während der Reiche
müde lächelt und niemals ihre wunderbaren Tränen weint. Ich erinnere
mich eines Berufsmodells, das den ganzen Tag, um Brot zu verdienen, in
den mühsamsten Stellungen den Malern stand. Dann aber harrte es noch
stundenlang vor der Theaterkasse, um einen Stehplatz für den andern Tag
zu kaufen. Nur wer solche kleine Züge aus dem Leben kennt, ist sich der
vollen Tragweite des Theaters bewußt.

Es ist ein recht übertriebener Pessimismus, den Niedergang von Kunst
und Geschmack so ganz im allgemeinen zu bejammern. Der naiven Freude
eines sehr großen Teils des Publikums schließt sich die naive Freude vieler
ehrlich begeisterter Schauspieler an. Wieviel Liebe, wieviel Hingabe in diesem
schweren Beruf, wo das Spiel durchaus kein Spiel, sondern ein unablässiges
Ringen, eine Anspannung höchster Kräfte bedeutet, eine der großen Arbeiten
im Dienste der Menschheit! Allmählich, wenn auch noch in geringem Grade,
wird sogar dem Laien dieses Verdienst bewußt.

Brot und Spiele! Wir brauchen beides, um an Leib und Seele
lebendig zu bleiben. Wie aber sollen und dürfen solche Spiele sein? Ist hier
eine Lebensmittelkontrolle möglich und wünschenswert? Bei diesem Ausdruck
„Kontrolle" zittern wir für unsere moderne Freiheit, als gälte es etwa
Zensurzustände zurückzubringen, wie sie bestanden, als der alte Laube in
Wien das Burgtheater übernahm und sich die Klassiker possierliche Beschnei-
düngen gefallen ließen. Der Autor soll sich nicht vor einem altmodischen
Zensor, nicht vor einer böswilligen Kritik zu scheuen haben. Er soll beben
vor dem eigenen künstlerischen Gewissen, das jeder Schaffende besitzt und nur
mit Sophismen zur Ruhe bringt. Er muß dem Publikum nicht schmeicheln,
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nicfgt Betoufgt feinen Schtoächen Bienen mit aBfdgeuIidger SDemut, toie einfi bie
Höflinge Ben ©efpoten, nidgt trieben bor Ber Stenge unB itgre ©Unft mit
fdjlauer Seredgnung gu getoinnen trauten.

§tïïe Siprannen finB erft gu Sigrannen ergogen toorben. (So [teilt eS
auch mit Ber moBernen SDefpotie, Bie ein fogenannteS „grofjeS puBIifnnt"
ausübt. /Stan Ejat baS SitjeaterpiiBIifum fdgon oft mit einem bielföpfigen
Ungeheuer berglidgen. granï Sgebeïinb, ber tiefernfte SßipBolb, hat jüngft,
al§ er in einem fatirifdgen Sdgaufpiel auftrat, Behauptet, nun geige er Baratt,
feinen ®opf in Ben Sadgen beS XtntierS gu fteden.

SBenn Bie gufdgauermenge îjeute graufam genannt tnirb, toie hätte man
fie in früheren Seiten nennen foHen, Ba fie gu iîjrer greube nidgt nur im
SirtuS, fonbern audg im Sweater Ben £%I Ber ©rattfamïeii betlangte!
Sit Sont fdglofj einmal eine SiragöBie mit Bern glammentob eineê SerBre»
dgerS, Ber gegtoungen toar, Bie Solle BeS £erïule§ gu fielen. Sei ben mittel»
altcrlidien Stbfterien galt bie möglidgft realiftifdEje ©arftellung ber ßölie für
einen £auptangiehungSpunït. tettengeraffel, Stöhnen unb Schreien ber
SSerbammten toollte man hören. ®odg felBft als baS ®rama fid) berfeinerte,
als bie SBelt an eblen tunfttoerïen ©efallen fanb, erhielt fid) ben ®arftellent
gegenüber eine feltene Soheit beS êergenS. ®er Siime Blieb bon ber Bürger»
Itcigen unbïirdglidgen ©emeinfdgaft auSgefdjIoffen. llnb ber gläubige ©hrift
fpracf) oft mit SdjauBerun babon, Baff ein uttglüdlidger tomöbiant einiger
SerbatnmniS berfiel, toeil er bie Stenge burdg ïurge Stunben unterhielt.

Sei ber moralifdien Seurteilung BeS (Sc£)aufpielê bertoidelte fid) Bie
Stenfcplgeit in bie benïbar größten äBiberfprüclge.

'

®en ©riechen galt BaS
Sügcater als ©rgielgungSftätte, toie eS Stiller ettoa ber germanifdgen SSelt
Begreiflich machte. Sut repuBIiïanifdgen Sont toollte man lange bon ber
Sühne nichts toiffen. Sidgt nur bie Stoiïer beradgteten baS Sdgaufpiel als
entnerbenben ©enufj, auch ntandge foolitifcfje Strömung arbeitete feiner Ser»
Breitung entgegen. PompejuS muffte bie erfte römifdje Sühne als SenuS»
tempel berïleiben, um ftrengen Sügen gu entgelgen. ®ie Sdgaufpieler toaren
bamals eBenfo geBranbmarït unb beradgtet toie fpäter unter chriftlidjem
©influfj. grauen bulbete bie ernfte Stabt nur ungern im PuBlilum, ja ein
röntifäger Sürger Igatte baS Stecht, fidg bon feiner ©attin fdjeiben gu laffen,
toertn. fie ohne feine ©rlauBniS einer Sorftellung Beitooïgnte. SlXterbingâ
toiberfpradjen bie Stüde ber ftrengen altrömifdgen Storal. $n Sitten fanb
bte SdgauBüIgne ihr llrBilb als moralifdge Snftalt, in Sont als Stätte heiie»
rer, auSgelaffener Unterhaltung.

3IuS Bern altrömifcfjen ©eift ftrenger Storal unB Sitte toudgS BeSlgalB
Ber ©ifer hetüor, mit Bern BaS Sdgeater in ben erften dgrifilidgen Salgrlgun»
bc-rteit ^erfolgt tourbe. ®ie ©efülgfe ber Sittenprebiger toaren BamalS Betten
toolgl ähnlich, Bie Stacaulatg Ben Puritanern gufdgrieB: „Sie toaren nicht
gegen BaS Stiergefecht, toeil eS Bern Stier Sdgmergen Bereitete, fonbern toeil
eS Ben gufcfgauern Sergnügen madgte."

®aS Sweater tourbe nicht toegett feiner fittenlofen Stüde berBammt,
fonbern toeil eS bie Stenfdgen irbifdg ergöpte. Xertuïïian ergälglt im Kapitel
„de spectaculis", baff eine ©priftin auS Qerftreutlgeit in § SlBgeater gegangen
unb Bort bom Teufel Befeffen toorBen fei. ®er ©porgift ftritt mit Bern böfen
©eift über Biefe Sermeffenlgeit, boch Satan ertoiberte, er IgdBe bie grau in
feinem £auS gefunbett. Sirop foldger Steinung unter Bett ®irdgenbätern fanb
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nicht bewußt seinen Schwächen dienen mit abscheulicher Demut, wie einst die
Höflinge den Despoten, nicht kriechen vor der Menge und ihre Gunst mit
schlauer Berechnung zu gewinnen trachten.

Alle Tyrannen sind erst zu Tyrannen erzogen worden. So steht es
auch mit der modernen Despotie, die ein sogenanntes „großes Publikum"
ausübt. -Man hat das Theaterpublikum schon oft mit einem vielköpfigen
Ungeheuer verglichen. Frank Wedekind, der tiefernste Witzbold, hat jüngst,
als er in einem satirischen Schauspiel auftrat, behauptet, nun gehe er daran,
semen Kopf in den Rachen des Untiers zu stecken.

Wenn die Zuschauermenge heute grausam genannt wird, wie hätte man
sie in früheren Zeiten nennen sollen, da sie zu ihrer Freude nicht nur im
Zirkus, sondern auch im Theater den Kitzel der Grausamkeit verlangte!
In Rom schloß einmal eine Tragödie mit dem Flammentod eines Verbre-
chers, der gezwungen war, die Rolle des Herkules zu spielen. Bei den Mittel-
alterlichen Mysterien galt die möglichst realistische Darstellung der Hölle für
einen Hauptanziehungspunkt. Kettengerassel, Stöhnen und Schreien der
Verdammten wollte man hören. Doch selbst als das Drama sich verfeinerte,
als die Welt an edlen Kunstwerken Gefallen fand, erhielt sich den Darstellern
gegenüber eine seltene Roheit des Herzens. Der Mime blieb von der bürger-
lichen und kirchlichen Gemeinschaft ausgeschlossen. Und der gläubige Christ
sprach oft mit Schauderun davon, daß ein unglücklicher Komödiant ewiger
Verdammnis verfiel, weil er die Menge durch kurze Stunden unterhielt.

Bei der moralischen Beurteilung des Schauspiels verwickelte sich die
Menschheit in die denkbar größten Widersprüche. Den Griechen galt das
Theater als Erziehungsstätte, wie es Schiller etwa der germanischen Welt
begreiflich machte. Im republikanischen Rom wollte man lange von der
Bühne nichts wissen. Nicht nur die Stoiker verachteten das Schauspiel als
entnervenden Genuß, auch manche politische Strömung arbeitete seiner Ver-
breitung entgegen. Pompejus mußte die erste römische Bühne als Venus-
tempel verkleiden, um strengen Rügen zu entgehen. Die Schauspieler waren
damals ebenso gebrandmarkt und verachtet wie später unter christlichem
Einfluß. Frauen duldete die ernste Stadt nur ungern im Publikum, ja ein
römischer Bürger hatte das Recht, sich von seiner Gattin scheiden zu lassen,
wenn, sie ohne seine Erlaubnis einer Vorstellung beiwohnte. Allerdings
widersprachen die Stücke der strengen altrömischen Moral. In Athen fand
die Schaubühne ihr Urbild als moralische Anstalt, in Rom als Stätte heite-
rer, ausgelassener Unterhaltung.

Aus dem altrömischen Geist strenger Maral und Sitte wuchs deshalb
der Eifer hervor, mit dem das Theater in den ersten christlichen Jahrhun-
dorten verfolgt wurde. Die Gefühle der Sittenprediger waren damals denen
Wohl ähnlich, die Macaulay den Puritanern zuschrieb: „Sie waren nicht
gegen das Stiergefecht, weil es dem Stier Schmerzen bereitete, sondern weil
es den Zuschauern Vergnügen machte."

Das Theater wurde nicht wegen seiner sittenlosen Stücke verdammt,
sondern weil es die Menschen irdisch ergötzte. Tertullian erzählt im Kapitel
„cio spkàouUs", daß eine Christin aus Zerstreutheit ins Theater gegangen
und dort vom Teufel besessen worden sei. Der Exorzist stritt mit dem bösen
Geist über diese Vermessenheit, doch Satan erwiderte, er habe die Frau in
seinem Haus gefunden. Trotz solcher Meinung unter den Kirchenvätern fand
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bie bramatifcße ®unft in ben tlöftern Suflucßt. gilt ein ißuBIilum bon
Tonnen tourben unfere erfien Sramen gebidjtet. 9tad) einem Qtoifdjenraum
bort Beinahe taufenb Sauren Beginnt bie bramatifdje Siteratur aufS neue mit
ben ©tüden her ïtoStoitïja bon ©anberSheim. Sie etßifdje SIufgaBe bet

tSüTjnc, ben äBibertoiften gegen baS llnmenfd)Iid)e gu ftarïen, tourbe guerft
bon SRöndjcn unb ^tonnen Begriffen, bie langfam anfingen ®omöbie gu

fpielen.
Sin gebilbeter unb berfeinerter ©efdjmad toitb buret) ben SïnBlid roßer

©reuet meßt nur erfcE)üttert, er toirb berieft, ©in Sßeater, in bem bie

ÏJcenfcBen ißr SOXitleib ibealen Seiben gutoenben, enttoidelt biefe ©mpfinbung
beë StbgeftoßenfeinS unb toirït fo als ©dßußtoeßr gegen bie äußerften formen
ber ©raufamfeit.

@§ fanben fieß gu allen Seiten eingelne aufgeïlârte ©elfter, bie bon

ber 23ü£)ne ©uteS hofften unb artet) erreichten, Freilid) eiferte bie iPteßrgaßl
ber ßeibnifeßen SRoraliften in 9tom, ber eßrifitießen in ©uropa beS 3)ättel=
alters gegen baS Sweater. Stftein geBieterifcß berlangfe bas SSoIï feinen
ißoffenreißer, oB eS gnnt ©piel nun ladite ober toeinte.

9cact) bem Serfall ber antiïen Sfauten errichtete man auS Brettern unb

Satten probiforifeße Statinen auf bem SOtarït unb in ben Größen, in ben

Olefe'ftorien unb in ben geftfälen ber ©roßen. SBo man für bie ©pradje
ber Siebter nid)t reif genug toat, eBnete ber ©cßaltSnarr ben Steg. SBäßrenb

bie ©djaufBieter in Italien nod) bie Ruinen ber Stmpßitßeater Benußten,

tourbe in SßariS ein eigenes £auS für bie SftßfterienBüßne errichtet „le
théâtre de la trinité". Ungefähr ï)unbert Faßre fpäter folgten Dürnberg
unb SlugSBurg, too man in einer îtrt bon ©eßeuer eine „Skud" auffteltte,
toie bie ©gene bamalS hieß. SaS erfte feftfteljenbe StaßnenßauS in unferem
Sinn Baute ©anfobino in Sknebig am ©nbe beS 16. FaßrßunbertS für bie

gafinadjtSfomöbie. StnfangB blieb bie Stnorbnung ber päige bent Qufatt
üBerlaffen unb man fteltte feine ©tüßte nad) Sieließen in ben ©aal. 9îad)

unb nad) ermittelten ^teintbe ber bramatifeßen ®unft bie Befte Orbnung^ ber

©ihplähe, reihten bie ©tül)(e gu regelmäßigen Sinien unb gierten bie Sßänbe

mit einem Ärang aBgefcßloffener Sogen. Siacß ©iobioS „deliciarium thea-
tralium" ift Sionarbo ba SSinci ber ©rfinber beS georbneten 8ufd)auerraumS.
SSattifta Franco ftattete in fftom bie Sogen mit 23orßängen auS für Prälaten,
bie baS Sweater nicht entbehren, fid) aber nicht gerne barin geigen tootlten.

Siefe toaren bie Urßilbet jener „loges grillées", toorin fid) bie Samen ber

tarifer SSelt Bei attgu loderen ©tüden berBargen.

©in toeittragenbeS ©reigniS für bie ©emütSart beS ißuBIifitmS Bitbete

bie ©ntfteßung ber Oper am ©nbe beS 16. FaßrßunbertS. ©in reicher

Florentiner ließ bor eingelabenen greunben gur tarnebatSunterßaltung
„Safne", ein Srauerfpiet mit SJtafif aufführen (1594). „greubig erftaunt
hörten toir baS Xtngetooßnte", fdirieB einer ber ©äfte, „unb jeber toar fid)

Beimißt, einer neuen tunft gegenüBergufteßen." 3eßn Faßre fpäter Begann

in ©uropa ber Sriitmpßgug ber itatienifeßen Olper. SieS toar ein neuer

gaïtor bon ungeahnter ©etoatt in ber ©ittengefeßüßte unferer ©efetlfdgaft.

Sie ©ïftafe ber mobernen SBagnergemeinbe gibt nur ein fcßtoadjeS Sfilb ber

Siegeifteruug, bie jene erfte ©emeinbe ber neuerfunbenen Oper ergriff.
Scanner unb Frauen umarmten fieß unb fdßtucßgten. Fene Strien, bie unS

heute fo ïinblid) borïommen, cntfeffetten ©tröme bon Sränen unb übten um
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die dramatische Kunst in den Klöstern Zuflucht. Für ein Publikum von
Nonnen wurden unsere ersten Dramen gedichtet. Nach einem Zwischenraum
von beinahe tausend Jahren beginnt die dramatische Literatur aufs neue mit
den Stücken der Roswitha von Gandersheim. Die ethische Aufgabe der

Bühne, den Widerwillen gegen das Unmenschliche zu stärken, wurde zuerst

von Mönchen und Nonnen begriffen, die langsam anfingen Komödie zu
spielen.

Ein gebildeter und verfeinerter Geschmack wird durch den Anblick roher
Greuel nicht nur erschüttert, er wird verletzt. Ein Theater, in dem die

Menseben ihr Mitleid idealen Leiden zuwenden, entwickelt diese Empfindung
des Wgestoßenseins und wirkt so als Schutzwehr gegen die äußersten Formen
der Grausamkeit.

Es fanden sich zu allen Zeiten einzelne aufgeklärte Geister, die von
der Bühne Gutes hofften und auch erreichten. Freilich eiferte die Mehrzahl
der heidnischen Moralisten in Rom, der christlichen in Europa des Mittel-
alters gegen das Theater. Allein gebieterisch verlangte das Volk seinen

Possenreißer, ob es zum Spiel nun lachte oder weinte.
Nach dem Zerfall der antiken Bauten errichtete man aus Brettern und

Latten provisorische Bühnen auf dem Markt und in den Kirchen, in den

Refektorien und in den Festsälen der Großen. Wo man für die Sprache

der Dickter nicht reif genug war, ebnete der Schalksnarr den Weg. Während
die Schauspieler in Italien noch die Ruinen der Amphitheater benutzten,

wurde in Paris ein eigenes Haus für die Mysterienbühne errichtet „w
tlláâtrs às la trrnrtö". Ungefähr hundert Jahre später folgten Nürnberg
und Augsburg, wo man in einer Art von Scheuer eine „Brück" aufstellte,
wie die Szene damals hieß. Das erste feststehende Bühnenhaus in unserem

Sinn baute Sansovino in Venedig am Ende des 16. Jahrhunderts für die

Fastnachtskomödie. Anfangs blieb die Anordnung der Plätze dem Zufall
überlassen und man stellte feine Stühle nach Belieben in den Saal. Nach

und nach ermittelten Freunde der dramatischen Kunst die beste Ordnung der

Sitzplätze, reihten die Stühle zu regelmäßigen Linien und zierten die Wände

mit einem Kranz abgeschlossener Logen. Nach Giovios „ckslicüsriuin tllos.-
tralinm" ist Lionardo da Vinci der Erfinder des geordneten Zuschauerraums.

Battista Franco stattete in Rom die Logen mit Vorhängen aus für Prälaten,
die das Theater nicht entbehren, sich aber nicht gerne darin zeigen wollten.

Diese waren die Urbilder jener „loZos Arillöss", worin sich die Damen der

Pariser Welt bei allzu lockerer: Stücken verbargen.

Ein weittragendes Ereignis für die Gemütsart des Publikums bildete

die Entstehung der Oper am Ende des 16. Jahrhunderts. Ein reicher

Florentiner ließ vor eingeladenen Freunden zur Karnevalsunterhaltung
„Dafne", ein Trauerspiel mit Musik aufführen (159-1). „Freudig erstaunt

hörten wir das Ungewohnte", schrieb einer der Gäste, „und jeder war sich

bewußt, einer neuen Kunst gegenüberzustehen." Zehn Jahre später begann

in Europa der Triumphzug der italienischen Oper. Dies war ein neuer

Faktor von ungeahnter Gewalt in der Sittengeschichte unserer Gesellschaft.

Die Ekstase der modernen Wagnergemeinde gibt nur ein schwaches Bild der

Begeisterung, die jene erste Gemeinde der neuerfundenen Oper ergriff.
Männer und Frauen umarmten sich und schluchzten. Jene Arien, die uns
heute so kindlich vorkommen, entfesselten Ströme von Tränen und übten un-
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Beredjenbaren Einflujj. ©ie aufiidjtig=brutale Sinnlidjïeit tourbe empfinb*
fam füfj.

©en großen ïixriftïerifd^en Sluffchtourtg Englanbâ Begeidjnet bie ©rün=
bung ber erfteit ftänbigen Vülpte in Sonbon. ®önig SaïoB bet Erfte ernennt
im Sapre 1604 cine ©ruppe bon Sdjaufpielerrt — barunter @B|aïefpeate —
gu Igoffdjaufpielern urtb gibt ipnen baburd) offigielle ©afeinêberedjtigung,
©a§ ©peatergeBäube piefj „the globe" unb tourbe irt einem bormaligen Mo*
fter eingeridjtet. ©amalê fafjcn Beborgugte Qufdjauer auf ber ©gene felBft.
©icfe toar breigeteilt mit einer ïleineren, buret) einenVorpang aBgcfcploffenen
SnnenBüpne, âpitlicp toie petite in Dberammergait. ©arüBer toar ein Valfort,
ber allerlei borfteHen ntupte, hauptfadjlicp aber Bei piftorifchen Stüden bie
Sinne einer Belagerten ©tabt. ©iefe Einrichtung patte ©païefpeare ftetê bor
Singen. Smmermann, ber felBft ©peaterleiter toar, meinte: „©iefe prinritibe
Einrichtung ber Vitpne, beren ©ede Bei Sufiffuielen Blau, Bei ©rauerfpielen
fcptoarg berpängt toar, Blatte ©arfte'ller unb Iptfdjauer in Befferen, geiftigen
Mmtaït gebracht al§ alle ©eïorationêïiinfte."

3Jter!toürbig äufjerte fid) ba§ Verhältnis gtoifcpen Vüpne unb ißub*
lihtm in ©panien, too ba.§ Voll bort jeher leibenfcpafilidj für bie bramatifche
Sïurtfi Begeiftert toar. SBie einft Sßompejuä baS Scfjaufpiel in Vom mit ben
Seremonien beS ©otterbienfteê in VerBinbung bradjte, flüchtete baS fpanifcpe'
©rama in bie Sinne ber Kirche. ®ie adegorifd) religiöfen ©faiele — bie
Autos — bauerten fort, al§ im übrigen Europa bie Vtpfterien längft bcr=
fcptounben toaren. ©efpielt tourbe meift in ber Dcäfje einer Kirche ober eineS
$hxmïenpaufe§, gu beren ©unften man bie Einnahmen bertoenbete. Slufger*
bem burdjgogen toeltlicpe SBanbcrtruppen ba.S Sanb, oft fogar recht arm*
feiiger Slrt. Vtancpmal Beftanben fie nur au§ gtoei BiS brei Verfetten unb
mußten bie Vequifiten gu jeber Vorftellung im ©orf ober ©täbtdjen gu*
fammenBetteln, toenn fie nicht borgogen, bas Unentbehrliche gu flehten. Ein
ri'tprenbeB Veifpiel ber tiefeingetourgelten ©peaterleibenfdjaft ber ©panier
Bietet bie SeBenêgefd)id)te be§ EerbanteS. Voit orientalifdjen ©eeräuBern in
Slfriïa gefangen, tröftete er fic£) ltttb feine ©enoffen im Werter burd) Mutö*
bienfpiel. ©en ©ob bor Singen beïlamierten bie jungen SJtänner bie Vollen
ihrer SieBIingSbidjter, bie fie alle auëtoenbig toufgten. ®ie $reube am
©djaufpiel unb ©cpaugepränge Blieb ben Spaniern gu eigen, obtoopl V¥=
tipp II. unb Philipp IV. bie Mmtöbianten be§ SanbeS bertoieg, obtoopl
bie Slnpänger beS tounbertätigen ißbiefterS ijloffaba auf fein ©epeifj bag
©heater in Eorboba gerftörten, obtoopl bie ©per einmal abgefdjafft tourbe,
toeil man ihr bag Entftepen bon ißeft unb ©ürre gufdjrieb. ©iefer religiöfe
SlBerglaube erfepeint BefonberS merïtoitrbig im IpinBIid auf anbere ïatpolifcpe
Sänber, too man gerabegtt auf ba§ ©egenteil berficl. 3n ben Baperifcpen
unb ©proler Vergen füllte „bag ©piel" bie SVacpt ber gürBittc Bei ber*
fepiebenen ^eiligen Beppen unb bort SVenfcp toie ©ier ©eudjen abhalten.

ES toar fepr unbanïbar bort ber tarifer Sorbonne, tm Sapre 1094
gît beïretieren : „Les comédiens par leur profession, comme elle s' exerce,
sont en état de péché mortel." ©enn ipof unb SIbel hatten gttr 3eit
EorneiHeê ipre eingige Vilbunggfiätte im ©heater, Àpodihergtg unb ritterlich}
fühlen, ïleinlid)e $ntcreffett grofjett Pflichten opfern lehrte fein branurtifepeg
SBerï. ®ie eigentümliche Vlüte $ranïreidjg im 17. ^saprhunbert hing eng
bam.it gufammen. Sllê bie abelige Sütgenb meift noch be§ Sefenâ unb Schrei*
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berechenbaren Einfluß. Die aufrichtig-brutale Sinnlichkeit wurde empfind-
sam füß.

Den großen künstlerischen Aufschwung Englands bezeichnet die Grün-
dung der ersten ständigen Bühne in London. König Jakob der Erste ernennt
im Jahre 1604 eine Truppe von Schauspielern — darunter Shakespeare —-
zu Hofschauspielern und gibt ihnen dadurch offizielle Daseinsberechtigung.
Das Theatergebäude hieß „tlla Zloba" und wurde in einem vormaligen Klo-
ster eingerichtet. Damals saßen bevorzugte Zuschauer auf der Szene selbst.
Diese war dreigeteilt mit einer kleineren, durch einenVorhang abgeschlossenen
Jnnenbühne, ähnlich wie heute in Oberammergau. Darüber war ein Balkon,
der allerlei vorstellen mußte, hauptsächlich aber bei historischen Stücken die
Zinne einer belagerten Stadt. Diese Einrichtung hatte Shakespeare stets vor
Augen. Jmmermann, der selbst Theaterleiter war, meinte: „Diese primitive
Einrichtung der Bühne, deren Decke bei Lustspielen blau, bei Trauerspielen
schwarz verhängt war, hatte Darsteller und Zuschauer in besseren, geistigen
Kontakt gebracht als alle Dekorationskünste."

Merkwürdig äußerte sich das Verhältnis zwischen Bühne und Pub-
likum in Spanien, wo das Volk von jeher leidenschaftlich für die dramatische
Kunst begeistert war. Wie einst Pompejus das Schauspiel in Rom mit den
Zeremonien des Götterdienstes in Verbindung brachte, flüchtete das spanische"
Drama in die Arme der Kirche. Die allegorisch religiösen Spiele — die
àtôs — dauerten fort, als im übrigen Europa die Mysterien längst ver-
schwanden waren. Gespielt wurde meist in der Nähe einer Kirche oder eines
Krankenhauses, zu deren Gunsten man die Einnahmen verwendete. Außer-
dem durchzogen weltliche Wandertruppen das Land, oft sogar recht arm-
seliger Art. Manchmal bestanden sie nur aus zwei bis drei Personen und
mußten die Requisiten zu jeder Vorstellung im Dorf oder Städtchen zu-
sammenbetteln, wenn sie nicht vorzogen, das Unentbehrliche zu stehlen. Ein
rührendes Beispiel der tiefeingewurzelten Theaterleidenschaft der Spanier
bietet die Lebensgeschichte des Cervantes. Von orientalischen Seeräubern in
Afrika gefangen, tröstete er sich und seine Genossen im Kerker durch Komö-
dienspiel. Den Tod vor Augen deklamierten die jungen Männer die Rollen
ihrer Lieblingsdichter, die sie alle auswendig wußten. Die Freude am
Schauspiel und Schaugcpränge blieb den Spaniern zu eigen, obwohl Phi-
lipp II. und Philipp IV. die Komödianten des Landes verwies, obwohl
die Anhänger des wundertätigen Priesters Possada auf sein Geheiß das
Theater in Cordova zerstörten, obwohl die Oper einmal abgeschafft wurde,
weil man ihr das Entstehen von Pest und Dürre zuschrieb. Dieser religiöse
Aberglaube erscheint besonders merkwürdig im Hinblick auf andere katholische
Länder, wo man geradezu auf das Gegenteil verfiel. In den bayerischen
und Throler Bergen sollte „das Spie!" die Macht der Fürbitte bei ver-
schiedenen Heiligen besitzen und von Mensch wie Tier Seuchen abhalten.

Es war sehr undankbar von der Pariser Sorbonne, im Jahre 1694
zu dekretieren: „llas comáàns par lour proksssion, eomms alls s' sxarcs,
sont an átat cks packs mortal." Denn Hof und Adel hatten zur Zeit
Corneilles ihre einzige Bildungsstätte im Theater. Hochherzig und ritterlich
fühlen, kleinliche Interessen großen Pflichten opfern lehrte sein dramatisches
Werk. Die eigentümliche Blüte Frankreichs im 17. Jahrhundert hing eng
damit zusammen. Als die adelige Jugend meist noch des Lesens und Schrei-



beug unïunbig tear, empfing fie itjre eingige inteïïeïtueïïe ©rgieïjung burdj
bie ©üt)ne. SBertn audj auf Umtoegen, tourbe fie auf biefe SIrt bem ©eift
ber äintüe gencdjert unb bon feubaler ©arbarei befreit. ©S ift fonberbar,
baß trofj biefeê fo offenbar lierebelnben ©inftuffeS ber ©ütjne auf bett
Slnftanb ber ©efüt)te ber ©eruf be§ SdjaufpieterS unb Sd)aufpielbid)ter§ nocfj
lange nidjt gu ©tjren ïarn unb baff ein Stacine, ein ©tôlière — fene ïtaren,
ticken Vertreter ebler Sitte — fid) ititeS ©erufeS toie einer Sünbe flatten
fdjämen follen. ©rft ©ottaire bermodjte e3, biefen ©egenftanb bernünftig
angufaffen unb bem ißubtitum ©efpeït gu prebigen bor jenen, bie e§ erfrem
ten, rührten unb Befferten. ®er ©rfotg feinet gürfpradje geigte fid) balb
toäbrenb ber ©ebotution. 3Jiit einem Sdjtag toar ber ®rud aufgehoben,
ber auf ben Sdjaufpietern laftete. SSieEteidjt ftanb ba§ ©tjeater niemals in fo
tjotjem Stnfetjen als gu jener 3eitt in ber ißattjoS bag tägliche Seben betjerrfdjte,
in ber auf ber SMtbiüjne unerhörte ©rauerfpiete unb groteSïe SatprftücEe
eittanber folgten, ©er ©taube an abftraïte ©egriffe I)ob bie ©irabe gum
©reigniê unb gab ber fdjönen ©etoegung tieferen Sinn.

©ie moberne beutfdje ©üljne unb ifjr ©ubliïitmt finb aug ben befcf)eibc=

nen Stnfängen I)erborgetoadjjert, bie im 18. Satjrtjunbert baS geiftig angeregte
©tjeaterleben eröffneten. Sin ber ©djtoetle biefer Qeit ftetjt ©ottfcfjebS SBort:
„®ie ©erbefferung ber Sdjaufpiete toirb fonber Qhoeifet audj nad) unb nadj
bie jjufdjauer felbft berbeffern."

Über bag ©fieaterpubliïum muffen fid) ©oetlje unb Sdjitter eifrig auS=

gefprodjen Ijaben. SBir treffen ben ûîieberfdjtag itjrer Hoffnungen, oft audj
il)re3 fcfjmerglidten Spotteg in ©riefen unb in mandjen Stetten itjrer SBerïe.

©tit farïaftifdjem Säd)ettt fpridjt ©oettje in ber ©tagte beg ©t)eater=
birettorS:

Unb fet)t nur I)in, für Inen il)r fct)rei6t!
SBenn biefen ßangeloeile treibt,
Sommt jener fait bout übertifcfjten SDfaljle
Unb, loa§ am a'tterfdjtimmften bleibt,
@ar mandjer ïommt bom Sefen ber Journale.

5ffia§ träumet it)r auf eurer ®ic£)terï)ôï)e?
SBaê macfjt ein bolteë §au§ eud) frobj?
S3efet)t bie (Sönner in ber Stätje!
<palb finb fie fait, I)alb finb fie rob).

Unb felbft ber fanfte Scatter toeifj mit Ingrimm eineg ©ageg SI)aïe=

fpeareS Sdjatten aug ber Untextoelt gu gitteren, um fid) mit it)m über bie

©tjeaterguftänbe gu unterhalten, Stjatefpeare meint:

(Stauben fie nidjt ber Statur unb ben alten (Sriecfjen, fo ïjolft bu
(Sine ^Dramaturgie itjnen bergeblid) tjerauf.

Unb er fdjtiefjt bag isgefpjrädf) :

Stlfo eure Slatur, bie erbärmlidjei trifft man auf euren
Sühnen, bie grofje nur nidjt, nidfst bie unenblidie an.

©on ber Siebe gum ©emeinnatürtidjen fudjen bie ©idjier itjre 3ut)örer
gu ber grofjen unenblidjen, gu ber Ijöljeren ©atur gu befeljren. ©erftaubt
unb trüb liegt baS SBettbilb bor bem, ber eS nur gemeinnatürlicE) fietjt.
©tängenb, farbig, bebeutungSbott — ein tounberbareS ©teifterftüd erftetjt
eS bor bem Sluge, baS bie Hunft fetjenb gemadjt.

bens unkundig war, empfing sie ihre einzige intellektuelle Erziehung durch
die Bühne. Wenn auch auf Umwegen, wurde sie auf diese Art dem Geist
der Antike genähert und von feudaler Barbarei befreit. Es ist sonderbar,
daß trotz dieses so offenbar veredelnden Einflusses der Bühne auf den
Anstand der Gefühle der Beruf des Schauspielers und Schauspieldichters noch
lange nicht zu Ehren kam und daß ein Racine, ein Moliàre — jene klaren,
hohen Vertreter edler Sitte — sich ihres Berufes wie einer Sünde hätten
schämen sollen. Erst Voltaire vermochte es, diesen Gegenstand vernünftig
anzufassen und dem Publikum Respekt zu predigen vor jenen, die es erfreu-
ten, rührten und besserten. Der Erfolg seiner Fürsprache zeigte sich bald
während der Revolution. Mit einem Schlag war der Druck aufgehoben,
der aus den Schauspielern lastete. Vielleicht stand das Theater niemals in so

hohem Ansehen als zu jener Zeit, in der Pathos das tägliche Leben beherrschte,
in der aus der Weltbühne unerhörte Trauerspiele und groteske Satyrstücke
einander folgten. Der Glaube an abstrakte Begriffe hob die Tirade zum
Ereignis und gab der schönen Bewegung tieferen Sinn.

Die moderne deutsche Bühne und ihr Publikum sind aus den bescheidc-

nen Ansängen hervorgewachsen, die im 18. Jahrhundert das geistig angeregte
Theaterleben eröffneten. An der Schwelle dieser Zeit steht Gottscheds Wort:
„Die Verbesserung der Schauspiele wird sonder Zweifel auch nach und nach
die Zuschauer selbst verbessern."

Über das Theaterpublikum müssen sich Goethe und Schiller eifrig aus-
gesprochen haben. Wir treffen den Niederschlag ihrer Hoffnungen, oft auch

ihres schmerzlichen Spottes in Briefen und in manchen Stellen ihrer Werke.
Mit sarkastischem Lächeln spricht Goethe in der Maske des Theater-
direktors:

Und seht nur hin, für wen ihr schreibt I

Wenn diesen Langeweile treibt.
Kommt jener satt vom übertischten Mahle
Und, was am allerschlimmsten bleibt,
Gar mancher kommt vom Lesen der Journale.

Was träumet ihr auf eurer Dichterhöhe?
Was macht ein volles Haus euch froh?
Beseht die Gönner in der Nähel
Halb sind sie kalt, halb sind sie roh.

lind selbst der sanfte Schiller weiß mit Ingrimm eines Tages Shake-
speares Schatten aus der Unterwelt zu zitieren, um sich mit ihm über die

Theaterzustände zu unterhalten. Shakespeare meint:

Glauben sie nicht der Natur und den alten Griechen, so holst du
Eine Dramaturgie ihnen vergeblich herauf.

Und er schließt das Zwiegespräch :

Also eure Natur, die erbärmlichei trifft man auf euren
Bühnen, die grosze nur nicht, nicht die unendliche an.

Von der Liebe zum Gemeinnatürlichen suchen die Dichter ihre Zuhörer
zu der großen unendlichen, zu der höheren Natur zu bekehren. Verstaubt
und trüb liegt das Weltbild vor dem, der es nur gemeinnatürlich sieht.

Glänzend, farbig, bedeutungsvoll — ein wunderbares Meisterstück i— ersteht
es vor dem Auge, das die Kunst sehend gemacht.



__

©olcpen ©inneS toirBeit unfere ©ropen unb ©tönten, ©ie bauen un=
aüläffig an einem ibealen Sweater, einer rechten ©otterburg für bie Nation,
toälgen Serge beS SSorurteiiS pintoeg unb peben mit getoaltigen Straten präcp=
tige gelSftücfe empor, um bie Store ber Söurg mafeftätifd) auSgugeftalten.
@ie fdjaffen auS ber gerne ben Sftarmor perbei unb baS ©olb, bie buftenben
ipölger unb baS eble ©eftein, um SltteS mit eepter Âoftlidpïeit gu fcïimitcîert in
biefem Sßalaft. ®er feine, febjarfe Seffing finnt über bie ©rengen ber fünfte,
umreißt Blar unb fieper, toaS not tut, um ein Stpeatcrmann inx beften ©inn
für bie Nation gu toerben. ©oetpe gab fid) bem SBüpnengauber pin als
®nabe, als gitngling mit peiffer Seibenfcpaft. SBer bliebe ungerührt bei
feiner ©rgäplung bom tßuppenfpiel in granBfurt, bei äBilpelm SDBeifterS
Srren unb Sieben, baS bie SBelt ber Fretter mit ber toirïlicpen SBelt fo
traumpaft burepbringt unb berbinbet? Strop allen ©intoenbungen beS praf=
tifdjen StpeaterbireBtorS, trop ber ©paffe ber luftigen Sßerfon jagt "her S)icE)ter
als gereifter SJÎamt, baS Stpeater fei ïein flüchtiger ©innenreig unb Sipel
ber Neugier, eS poepe an baS tieffte ,!perg ber SOxenfdjen.

SBerrn bie üßatur be§ gabenê etoge Sänge
©feidfjgültig breïienb auf bie ©pinbel gtuingt,
SBenn aller SBefett unpanrtonfdje 2Äenge
Söerbriefjlidj burcE)einanber Hingt,

SBer teilt bie fliejfenb immer gleicEje 9teif)e
33elebenb ab, bap fie fid) rlffytfymifdj regt?
SBer ruft ba§ ©ingeine gur allgemeinen 2Beiï)e,
SBo e§ in Ijerriicben StMorben fdjlägt?

Sb'er flidjt bie unbebeutenb grünen ffilätter
Quin ©jrenïtang SSerbienfien jeber SIrt,
SIter fietjert ben ©Ifymp, bereinet ©ötter? —
2)e§ SüenfdEjen Sraft im ®iä)ter offenbart.

S)aS SBöfe unb baS ©ute einer Qeit geigt fid) oft am naibften, unmittel»
Barften Beim ißubliBum beS StpeaierS. ipier Bann geprüft toerben, toaS ber
©urdpfepnitt unferer geitgenoffen liebt unb pafft ober in näcpfter geit ^urd)
bie 9ftad)t ber ©uggeftion lieben ober paffen toirb. IXnfer SBopIgefallen ober
Streitfällen im Stpeater ift nidjt nebenfäcplicp, bie Sftacptoelt tnirb bie toapre
£>öpe unferer Kultur einft barauS meffen.

SBie manepe unferer borgüglicpften ©cpäpe finb rtodj gar iticpi gepoben.
©ie SBüpne pat noep burcpauS niept St'üeS gegeben, toaS fie geben Bann, unb
ntir ift, als müffe fie in näcpfter Qeit eine ^Belebung, SSerfüngung erfapren,
al» müffe fie enblid) erfüllen, toaS ipr ©cpilter fo befonberS anS §erg legte:
„SJÎit gtücBIicpem ©rfolg toürben fiep bon ber ©cpaubüpne Sertürner ber @r=

giepung beBämpfen laffen. ©aS ©titcf ift nodj gu poffeit too biefeS merB»
toi'trbige Stpema bepanbelt toirb. teilte Slngelegenpeit ift bem ©taat bttrd)
ipre golgen fo toiiptig als biefe, unb bod) ift Beine fo preisgegeben, Beine bent
SBapne, bem Seidjtfinn beS SürgerS fo uneingefdjränBt anbertraut, toie eS
biefe ift." StJtir ift, als müffe fitp erfüllen, toaS SeffingS ernfter ©eniuS for=
berte, toaS ein großer Steil bon ©oetpeS SebenSatbeit tooHte, baS ©paoS
Blärert mit fiegreicpem ©cpöpferläcpeln, beut toüften, toirren ®afeinStraum
göttliip eble ©eftaltung geben..

Sft niept bie gorm unfer etiler bunBIe ©epnfucpt? SIuS bem mobernen
©paoS, too fitp alleS Perfcpiebt, beränbert, too bie fefteften begriffe ber=

Solchen Sinnes wirken unsere Großen und Größten. Sie bauen un-
ablässig an einem idealen Theater, einer rechten Götterburg für die Nation,
wälzen Berge des Vorurteils hinweg und heben mit gewaltigen Armen präch-
tige Felsstücke empor, um die Tore der Burg majestätisch auszugestalten.
Sie schaffen aus der Ferne den Marmor herbei und das Gold, die duftenden
Hölzer und das edle Gestein, um Alles mit echter Köstlichkeit zu schmücken in
diesem Palast. Der feine, scharfe Lessing sinnt über die Grenzen der Künste,
umreißt klar und sicher, was not tut, um ein Theatermann im besten Sinn
für die Nation zu werden. Goethe gab sich dem Bühnenzauber hin als
Knabe, als Jüngling nnt heißer Leidenschaft. Wer bliebe ungerührt bei
seiner Erzählung vom Puppenspiel in Frankfurt, bei Wilhelm Meisters
Irren und Lieben, das die Welt der Bretter mit der wirklichen Welt so

traumhaft durchdringt und verbindet? Trotz allen Einwendungen des prak-
tischen Theaterdirektors, trotz der Späße der lustigen Person sagt'der Dichter
als gereifter Mann, das Theater sei kein flüchtiger Sinnenreiz und Kitzel
der Neugier, es poche an das tiefste Herz der Menschen.

Wenn die Natur des Fadens ewge Länge
Gleichgültig drehend auf die Spindel zwingt,
Wenn aller Wesen unharmonsche Menge
Verdrießlich durcheinander klingt,

Wer teilt die fliehend immer gleiche Reihe
Belebend ab, daß sie sich rhythmisch regt?
Wer ruft das Einzelne zur allgemeinen Weihe,
Wo es in herrlichen Akkorden schlägt?

Wer flicht die unbedeutend grünen Blätter
Zum Ehrenkranz Verdiensten jeder Art,
Wer sichert den Olymp, vereinet Götter? —
Des Menschen Kraft im Dichter offenbart.

Das Böse und das Gute einer Zeit zeigt sich oft am naivsten, unmittel-
barsten beim Publikum des Theaters. Hier kann geprüft werden, was der
Durchschnitt unserer Zeitgenossen liebt und haßt oder in nächster Zeit durch
die Macht der Suggestion lieben oder hassen wird. Unser Wohlgefallen oder
Mißfallen im Theater ist nicht nebensächlich, die Nachwelt wird die wahre
Höhe unserer Kultur einst daraus messen.

Wie manche unserer vorzüglichsten Schätze sind noch gar nicht gehoben.
Die Bühne hat noch durchaus nicht Alles gegeben, was sie geben kann, und
mir ist, als müsse sie in nächster Zeit eine Belebung, Verjüngung erfahren,
als müsse sie endlich erfüllen, was ihr Schiller so besonders ans Herz legte:
„Mit glücklichem Erfolg würden sich von der Schaubühne Irrtümer der Er-
Ziehung bekämpfen lassen. Das Stück ist noch zu hoffen wo dieses merk-
würdige Thema behandelt wird. Keine Angelegenheit ist dem Staat durch
ihre Folgen so wichtig als diese, und doch ist keine so preisgegeben, keine dem
Wahne, dem Leichtsinn des Bürgers so uneingeschränkt anvertraut, wie es
diese ist." Mir ist, als müsse sich erfüllen, was Lessings ernster Genius for-
derte, was ein großer Teil von Goethes Lebensarbeit wollte, das Chaos
klären mit siegreichem Schöpferlächeln, dem wüsten, wirren Daseinstraum
göttlich edle Gestaltung geben.

Ist nicht die Form unser aller dunkle Sehnsucht? Aus dem modernen
Chaos, wo sich alles verschiebt, verändert, wo die festesten Begriffe ver-
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fdjhrimmert unb gerbrödeln, too toir auf trübem äBaffer fdjauïeln, lugen toir
nidjt alle nadj feftem Sanb?

Unruhe, Ilnfrtebe Oergehrt ben mobernen 2Renfdjen mitten unter ben
neuertoorbenen Reichtümern, unb bet @M, ben früher nur eingelne grofje
©efpoten fofteten, nimmt allgemein überljanb. ©ie gorm foil erlöfen, benn
in iljr liegt ber griebe.

güngft mobern getoefenc ©tüde machten un§ irre an ber Rûïjne, toeit
fie ben Aufbau, ben ©til, ba§ ©rlôfungêêmoment ber gefdjloffenen gorm enü
beerten. ©od) toir ftebjen nor ben SJÎôglicfjïeiten einer neuen großen ®unft,
nacfjbem ber fanatifdje Raturaliêmuê übertounben fd)eint. Ilm itjr einen
günftigen Roben gu bereiten, ift ein gufammenftrömen unb Qufammenhalten
ber Rorneljmen im ©eift feïjr nottoenbig. ©iefe Rornehmen bürfen fid) itid)t
tooreinanber abfd)Iieffert, bie fcfjönften ©efül)le einïapfeln, fid) ibealcr ©räume
fdjämen. ©ie geigïjeit beê Refferbenïenben ift ©djulb an febem Riebergang
bes ©ramaê. ©teté I)aben toir b i e Rühne, bie toir Oerbienen

38er innerlid) unfrei unb gerriffen ift, ïann nidjtê Refreienbeê fd)affen.
StuS ber mobernen Siteratur grinfte non fo niel ©eiten ba§ ©efpenft beê

fpoifratngêlofen, beê Uitterliegenê ohne ©roft unb Rerföljnung. 3Rod)te fid)
bie Shmft realiftifd) ober fhmboliftifdj geberben, bie SRenfdjen, bie fie bar=

[teilte, litten unter bem ©rud ihrer Umtoelt unb brachen toiïïenloê unter
bem Rerbangniê gufammen.

SDenrt nod) niemanb entflol) bem berljängien ©efcEjicf.
llnb met fid) bermijft, eê ïiiglid) gu tuenben,
®er muff e§ felbex erbaitenb öollenben.

@ntfeiglid)e Dhnmadjt! ©ibt eê ïein SIufrid)ten nad) foIdjer_ 3en=

malmung? 3Rit ber grage göttlicher ©eredjtigïeit tjat ber SRenfd) in ber

£hmft toie in ber Religion mächtig unb Oergtoeifelt gerungen. SBie in ber

feltfam bebeutungêOoïïen Überlieferung üon gaïob, ber mit bem ©ngel beê

ôexm ïampfen muffte, bat ber SRenfd) mit einer geheimniêûoïïen 9Rad)t bie
Üraft gemeffen unb fid) er'fül)nt, itix gugurufen : „gef) laffe bid) nidjt, bu fegneft
mid) benn!" ©er ©egen, ben er begehrte, toar eine Slufïlarung, ein er=

lôfenbeê SBort für baê Rätfei beê ©djidfalê, eine Reibtfertigüng ber

©ragobie beê ©afeinê.
©er ©djaffenbe toenbet fid) nidjt mit ©ntfelgen non ber $Iuft ab, bie

unergründlich furdjtbar il)m gu güffen gäljnt. ©eine ©ebanïen fcblagen
eine SSrücfe gum anbern ©eftabe. gft biefe Rrüde aud) fd)toad) unb
fditoanf, nidjt gangbar für [eben guff, fo tonnen bodj alle mit einer @m=

pfinbung üon ©roft unb Rerföljnung ben fdjimmernben, ïûljnen Rogen be=

tounbern, ber fic£) über bie ©iefe toölbt. ©idjtungen, bie burd) bie eigene

©töjfe ber ©röffe beê ©djidfalê gered)t toerben, finb folcfje Rritdengebilbe.
©ie übergeugen nom etl)ifd)en SBefen ber Rottoenbigïeit unb fdjûigen bie

teilnehmenden Qufdjauer nor Slbfdjeu, Oor bem Sadjen ber Rergtoeiflung.
©ie lehren, baff bie SRafeftät bauernber ©efeige bie fdjeinbare SBillütr
beherrfdjt unb in Harmonien auflöft.

3Die Seit ift eine bliiljenbe §Iur;
©in grojfeê SeBenbigeë ift bie Statur
Unb aCeê ift gruetjt unb alle? ift ©amen.

5Rit fotiher IRajeftät unb foId)em umfafgt baê ©rama bie

©iefen beê Sebenê. ©tili legt ber ©ob ben ginger auf einen SRunb, ber
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schwimmen und zerbröckeln, wo wir auf trübem Wasser schaukeln, lugen wir
nicht alle nach festem Land?

Unruhe, Unfriede verzehrt den modernen Menschen mitten unter den
neuerworbenen Reichtümern, und der Ekel, den früher nur einzelne große
Despoten kosteten, nimmt allgemein überHand. Die Form soll erlösen, denn
in ihr liegt der Friede.

Jüngst madern gewesene Stücke machten uns irre an der Bühne, weil
sie den Aufbau, den Stil, das Erlösungssmoment der geschlossenen Form ent-
kehrten. Doch wir stehen vor den Möglichkeiten einer neuen großen Kunst,
nachdem der fanatische Naturalismus überwunden scheint. Um ihr einen
günstigen Boden zu bereiten, ist ein Zusammenströmen und Zusammenhalten
der Vornehmen im Geist sehr notwendig. Diese Vornehmen dürfen sich nicht
voreinander abschließen, die schönsten Gefühle einkapseln, sich idealer Träume
schämen. Die Feigheit des Besserdenkenden ist Schuld an jedem Niedergang
des Dramas. Stets haben wir d i e Bühne, die wir verdienen!

Wer innerlich unfrei und zerrissen ist, kann nichts Befreiendes schaffen.
Aus der modernen Literatur grinste von so viel Seiten das Gespenst des

Hoffnungslosen, des Unterliegens ohne Trost und Versöhnung. Mochte sich

die Kunst realistisch oder symbolistisch geberden, die Menschen, die sie dar-
stellte, litten unter dem Druck ihrer Umwelt und brachen willenlos unter
dein Verhängnis zusammen.

Denn noch niemand entfloh dem verhängten Geschick.
Und wer sich vermißt, es küglich zu wenden,
Der muß es selber erbauend vollenden.

Entsetzliche Ohnmacht! Gibt es kein Aufrichten nach solcher Zer-
malmung? Mit der Frage göttlicher Gerechtigkeit hat der Mensch in der

Kunst wie in der Religion mächtig und verzweifelt gerungen. Wie in der

seltsam bedeutungsvollen Überlieferung von Jakob, der mit dem Engel des

Herrn kämpfen mußte, hat der Mensch mit einer geheimnisvollen Macht die

Kraft gemessen und sich erkühnt, ihr zuzurufen: „Ich lasse dich nicht, du segnest

mich denn!" Der Segen, den er begehrte, war eine Aufklärung, ein er-
lösendes Wort für das Rätsel des Schicksals, eine Rechtfertigung der

Tragödie des Daseins.
Der Schaffende wendet sich nicht mit Entsetzen von der Kluft ab, die

unergründlich furchtbar ihm zu Füßen gähnt. Seine Gedanken schlagen

eine Brücke zum andern Gestade. Ist diese Brücke auch schwach und
schwank, nicht gangbar für jeden Fuß, so können doch alle mit einer Em-
pfindung von Trost und Versöhnung den schimmernden, kühnen Bogen be-

Wundern, der sich über die Tiefe wölbt. Dichtungen, die durch die eigene

Größe der Größe des Schicksals gerecht werden, sind solche Brückengebilde.
Sie überzeugen vom ethischen Wesen der Notwendigkeit und schützen die

teilnehmenden Zuschauer vor Abscheu, vor dem Lachen der Verzweiflung.
Sie lehren, daß die Majestät dauernder Gesetze die scheinbare Willkür
beherrscht und in Harmonien auflöst.

Die Zeit ist eine blühende Flur;
Ein großes Lebendiges ist die Natur
Und alles ist Frucht und alles ist Samen.

Mit solcher Majestät und solchem Zauber umfaßt das Drama die

Tiefen des Lebens. Still legt der Tod den Finger auf einen Mund, der
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nod) geltenb feinen haf; ïunbgab, unb bas Unmögliche roirb möglicf), bad

Vcrljaffte geliebt, benn ber Sob reift „gum mächtigen Vermittlet". Sied
erhabene Stmt läfjt iïjn freunblidj unb tfolb erfdjeinen, aid ßricbendbringer
auftreten, nidE)t als Qerftörer. ®c berfö'hnt öie Éunft mit her bitteren Stot--

toenbigïeit bed Sterbend unb mit ben unbegreiflichen ©raufamïeiten bed

Sebent 3n biefem ©inn löft fid) öie tragische Spannung unb toanbeli
bad SStitleib in mitbe Sßetjmui. â'CbgeïIârt unb bottenbet èrfdjeint bad

SBeltbilb.

Sie alte mpftifche Stufgabe bed Sramad ift ed, ben apoïïimfcfjen SStem

jdjert mit bem bionpfifcljen gu berföhnen, bad Qtoiegefpaltene ber großen,
menfd)Iid)en ©ehnfucfjt in einen herrlichen ©trat)! gu faffen. SOtafp Siel unb
Weisheit begehrt ber apoltinifche SJÎenfd)* ©r mit! orbnen unb bauen unb,
froh über bad ©eredjtigfeitsgefühl in ber eigenen Vruft, ber Statur felbft
menfd)Iid)e Vtoral anbieten. @r ift ergürnt unb bergagt SJtächten gegenüber,
bie fid) nicht meffen, "nicht bänbigen, nicht einorbnen laffen. Stber ber

biorthfifche SJtenfch ift bem ©ott ber Vegeifterung, ber Vergütung, bed

einigen Verjüngend unb SBerbend ergeben, ©r fühlt fidj eind mit ber

Statur, ftatt an ihr gu meiftern. ®r beraufcht fid) an ihrem Steidjtum, ohne
bie Srauben beim SBeinlefefeft gu gählen, ohne bie Griffe gu bereuen, bie

ihm ber ©ott eingab.

Sie fÇefte bed Sionpfod geigten ben toilben Staufdj bed SBerbend, bad

Unerbittliche bed fchnetCen Vergehend, ©ie blieben bem apoïïinifdjen ©harafter
einig fremb unb feinb. Sod) in ben ïlaffifdjen Sragöbien trat ber ©eban'fe

gum ©efüfjl 9Bo bad Unergrünblidje bed blinben, leibenfchaftilcEjen SBottend

mit allen ©chmergen, bie cd hetbor'ruft, gu entfeiglich toir'ft, geigt bad bott=

enbete Srama, intotetoeit ber SKenfdj troig allem ein herrfdjer gu fein bermag.
@d geigt ben SBeg gur ©erechtigïeit, bie ftiUe, ioeihebolle Steife, toenn auch

nod) fo biet VUtten geïnicft unb gertreten tnerben.

Siefed Sneinanberbringen bon SJtenfdj unb Statur, bon ©toigent unb
Seitlichem, gibt ber tragifdjen SJtadïe ben unvergänglichen Studbrud bon
SBürbe unb Stühe trop alter Seibcnfdjaft. SBir finb fo tief eingebrungen
in bad große Steid) ber 3Mt, baff toir, ber eigenen Kleinheit betrugt, feine
©rittebrigung in bem ©efühl fehen bürfen, boit einer höheren ÜDiaqjt abgu=

hängen, mögen toir fie ©ott, ©ötter ober ©chidfal nennen. SBir brauchen
nur' bad ©etoanb ber (Schönheit, um und troisbetn grofj unb erhaben gu
fühlen. Sad Vefte unb heiligfte, bad und bon Steligion, Jhmft ober Siebe

befchert toeröen ïann, ift bad ©efühl unter fixerer Seitung gu fteïjen, einem

harmonifchen Sebendrt)thmud nach gu atmen unb und git regen. Stm ïorper=
licbften toirb bied ©efühl ber Vefeligung, toenn toir, bem 3fa)tï)mûd höchfter
Puriform anvertraut, ihrer ïlangboïïen Stottoenbigïeit folgen unb aufgehen
in biefer felbftberftänblidjen Schönheit. Sann bringen toir gu ber hohen
SSeidheit empor, bafg nicht bie Slntoefenljeit Pott ©efahr unb ©chmerg bad
Seben lebendtoert macht, fottbern bad Vetoufjtfein, getoaltigen ßührern nadj=

gufchreiten, bttrd) aled SSelj hinbunh, unb and bem SBeh ber Siffonang
ftotge Slïïorbe ber Vefriebigung unb Votfenbiutg gu getoinnen.

Sann ift bie ©ehnfucfjt ©hillerd aid fyreiheitdbidfter erfüllt, bann
haben toir bie Freiheit, bie er meinte, ©tolg unb befreit bauten toir ber
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noch gellend seinen Haß kundgab, und das Unmögliche wird möglich, das

Verhaßte geliebt, denn der Tod reift „zum mächtigen Vermittler". Dies
erhabene Amt läßt ihn freundlich und hold erscheinen, als Friedcnsbringer
auftreten, nicht als Zerstörer. So versöhnt die Kunst mit der bitteren Not-
wendigkeit des Sterbens und mit den unbegreiflichen Grausamkeiten des

Lebens. In diesem Sinn löst sich die tragische Spannung und wandelt
das Mitleid in milde Wehmut. Abgeklärt und vollendet erscheint das

Weltbild.

Die alte mystische Aufgabe des Dramas ist es, den apollinischen Men-
sehen mit dem dionysischen zu versöhnen, das Zwiegespaltene der großen,
menschlichen Sehnsucht in einen herrlichen Strahl zu fassen. Maß, Ziel und
Weisheit begehrt der apollinische Mensch. Er will ordnen und öauen und,
froh über das Gerechtigkeitsgefühl in der eigenen Brust, der Natur selbst

menschliche Moral andichten. Er ist erzürnt und verzagt Mächten gegenüber,
die sich nicht messen, nicht bändigen, nicht einordnen lassen. Aber der

dionysische Mensch ist dem Gott der Begeisterung, der Verzückung, des

ewigen Verjüngens und Werdens ergeben. Er fühlt sich eins mit der

Natur, statt an ihr zu meistern. Er berauscht sich an ihrem Reichtum, ohne
die Trauben beim Weinlesefest zu zählen, ohne die Küsse zu bereuen, die

ihm der Gott eingab.

Die Feste des Dionysos zeigten den wilden Rausch des Werdens, das

Unerbittliche des schnellen Vergehens. Sie blieben dem apollinischen Charakter
ewig fremd und feind. Doch in den klassischen Tragödien trat der Gedanke

zum Gefühl. Wo das Unergründliche des blinden, leidenschaftilchen Wollens
mit allen Schmerzen, die es hervorruft, zu entsetzlich wirkt, zeigt das voll-
endete Drama, inwieweit der Mensch trotz allem ein Herrscher zu sein vermag.
Es zeigt den Weg zur Gerechtigkeit, die stille, weihevolle Reife, wenn auch

noch so viel Blüten geknickt und zertreten werden.

Dieses Jneinanderdringen von Mensch und Natur, von Ewigem und
Zeitlichem, gibt der tragischen Maske den unvergänglichen Ausdruck von
Würde und Ruhe trotz aller Leidenschaft. Wir sind so tief eingedrungen
in das große Reich der Welt, daß wir, der eigenen Kleinheit bewußt, keine

Erniedrigung in dem Gefühl sehen dürfen, von einer höheren Macht abzu-
hängen, mögen wir sie Gott, Götter oder Schicksal nennen. Wir brauchen

nur das Gewand der Schönheit, um uns trotzdem groß und erhaben zu
fühlen. Das Beste und Heiligste, das uns von Religion, Kunst oder Liebe

besckert werden kann, ist das Gefühl, unter sicherer Leitung zu stehen, einem

harmonischen Lebensrythmus nach zu atmen und uns zu regen. Am körper-
liebsten wird dies Gefühl der Beseligung, wenn wir, dem Rythmus höchster

Kunstform anvertraut, ihrer klangvollen Notwendigkeit folgen und aufgehen
in dieser selbstverständlichen Schönheit. Dann dringen wir zu der hohen

Weisheit empor, daß nicht die Anwesenheit von Gefahr und Schmerz das
Leben lebenswert macht, sondern das Bewußtsein, gewaltigen Führern nach-

zuschreiten, durch alles Weh hindurch, und aus dem Weh der Dissonanz
stolze Akkorde der Befriedigung und Vollendung zu gewinnen.

Dann ist die Sehnsucht Schillers als Freiheitsdichter erfüllt, dann
haben wir die Freiheit, die er meinte. Stolz und befreit danken wir der
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©ctjaüBüfme, bie ebelften Slmteê getoaltet Jfat, beim iîjr gaubergeift toieê
um» ïfin mit großer ©ebärbe auf bie ©rlgaBenlgeit beê ©ein§, auf bie
ftratilenbe Sßürbe ber SKenfdtjïjeit.

Bom Etisrrjtr.
©eitbem ba§ Xeitftüct 3ug=2IrtB| ber ©ottûarbBaïfn — im SSoIïêmunb

anfänglich „ïleine ©ottïjarbBaïin" genannt — in SetrieB ftet)t, beffen @r=

ftellung toegeit ber Steilheit unb ber berfctjiebenartigen geologifctjen 23efdfaf=
fenïjeit beé> S3augelänbe§ grofge ©djtoierigleiten Bot, ift e§ auf ber immerfort
beut ©eeufer entlang jütjrenben „Slrtlferftrafge" ettoaê [tili getoorben. IXnb
toenn toir nun im 23a|ntoagen an fteiler SBerglelfne Igotf) über beut ©eeffnegel
über ©c£)Iuct)ten unb buret) ïleine 2ümnel§ batjineilen, unb unfer §luge al§=
bann t)in unb toieber in ber Siefe ein ungemein malerifdjeg Xtferlanbfct)aft?=
ftüct erfaßt, jo reift in un§ ber Sunfd), einmal mit SJtufje auf ber reicf) ge=
jct)tängelten llferftraffe baljin gu fcfjlenbern, unê in itjre reigbolten Partien gu
bertiefen unb für SJÎomente _an itjren ftillften, bout länblidjen QauBet um=
tooBenen ißläigdjeit gu raften unb gu finnen.

Sßir toäfilen für unfere breiftitnbige gujjtoanberung boit 3bg nadf SCrtB)

einen Blaugolbenen ©onntagmorgen im Seng. Sin $aud) bon îtomanti!
liegt in ben engen, berträumten ©affeit be» alten an ben ©ee ftofgenben @tabt=
ieilê bon 3ug. ®ie ©fritte Ifalïen bom grauen ©emäuer toieber. ©in febeê
.Spauê trägt eine SSctïjxeêgaï)! be§ SJÎittelalterê, unb trolg fdfmuifer iftenobation
haben fie alte itjr urff>ritnglict)eg, Bobenftänbige§ ©eforäge Betoatjrt. SJÎit
einem 3JtaI toeitet fief) bie ißerfüe'ftibe, unb au§ ben bämmerigen ©Ratten

partie 6et Oberteil am gugerfee.
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Schaubühne, die edelsten Amtes gewaltet hat, denn ihr Zaubergeist wies
uns hin mit großer Gebärde auf die Erhabenheit des Seins, auf die
strahlende Würde der Menschheit.

Vom Tugerstt.
Seitdem das Teilstück Zug-Arth der Gotthardbahn — im Volksmund

anfänglich „kleine Gotthardbahn" genannt — in Betrieb steht, dessen Er-
ftellung wegen der Steilheit und der verschiedenartigen geologischen Beschaf-
fenheit des Baugeländes große Schwierigkeiten bot, ist es auf der immerfort
dem Seeufer entlang führenden „Artherstraße" etwas still geworden. Und
wenn wir nun im Bahnwagen an steiler Berglehne hoch über dem Seefpiegel
über Schluchten und durch kleine Tunnels dahineilen, und unser Auge als-
dann hin und wieder in der Tiefe ein ungemein malerisches Uferlandschafts-
stück erfaßt, so reift in uns der Wunsch, einmal mit Muße auf der reich ge-
schlängelten Uferstraße dahin zu schlendern, uns in ihre reizvollen Partien zu
vertiefen und für Momente an ihren stillsten, vom ländlichen Zauber um-
wobenen Plätzchen zu rasten und zu sinnen.

Wir wählen für unsere dreistündige Fußwanderung von Zug nach Arth
einen blaugoldenen Sonntagmorgen im Lenz. Ein Hauch von Romantik
liegt in den engen, verträumten Gassen des alten an den See stoßenden Stadt-
teils von Zug. Die Schritte hallen vom grauen Gemäuer wieder. Ein jedes
Haus trägt eine Jahreszahl des Mittelalters, und trotz schmucker Renovation
haben sie alle ihr ursprüngliches, bodenständiges Gepräge bewahrt. Mit
einem Mal weitet sich die Perspektive, und aus den dämmerigen Schatten

Partie bei Oberwil am Zugersee.
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